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DIE BERNER WOCHE Nr. 52

Otto Baumberger, Unter-Engstringen (Zürich) : Hirzel-Landächaft im Winter. Illustrationsprobe aus „0 mein Heimat-
land 1935". Herausgeber, Drucker und Verleger : Dr. Gustav Grünau, Bern.

Silvester in der Fremde.
Von Emil Schibli.

Sitein Stiefoater 3ofef Srlaufenmacher, ein 33 aner, feines
3eid)ens ein Sdjneiber, fud)te toieber einmal einen 3Iusroeg
aus bem (Elenb, bem mir, fo weit id) 3uriidbenfert t'ann,
nie red)t 311 entrinnen oermochten. glaufenmad)er behauptete,
bah es uid)t möglich märe, in ber Schroeis auf einen grünen
3toeig 3U tommen. 3In ihm fehlte es nid)t, aber bie £eute
f}ier3ulanbe mühten feine fyäbigfeiten nid)t 3u fdjäben.

„SBir müffen etroas anberes anfangen", fagte er. „Sa
fann es nid)t roeiter geben", fagte er, als uns. bas SBaffer;
roieber einmal in bie ERauIer taufen roollte. Unb roeil er
an Spänen nie oerlegen roar, — feine Dätigfeit erfd)öpfte
fid) bauptfädjlid) im 33Iänemad)en —, fanb er fosufagen
im Sanbumbreben aud) biesmal toieber eine £öfung. (£r
befd)loh, mit Sad urib E3ad biefen Sd)roei3etn, bie ifm
nicht oerfteben toollten ober tonnten, bett Widen 31t îebren.

„SBir fahren nad) Sltüncben", fagte er 3U meiner Sftut»
ter, bie ibn barauf halb 3toeifelnb unb halb erfdjroden
anfab-

„Skid) Ehünchen?" fragte fie.
„3a. SBesbalb benn nicbt? EBan muh eben ettoas

unternehmen, man barf nicht immer auf bemfelben fÇIed
Heben, fonft tommt man auf teinen grünen 3meig."

3Id) ja, ber grüne 3roeig! £eiber blieb er immer ein
Draumbtlb aus £uft, unb für uns 3inber bing nichts baran
als ber junger.

Œs fdjeint mir -beute, mein Stiefoater fei, ins Sech»
nifdje übertragen, fo etroas roie ein fd)Ied)t tonftruierter,
oeralteter Ccrptofionsmotor geroefen, ber, toenn bie 3ün=
bung enblid) funttionierte, einen hölltfchen ftrad) machte,
bah man glauben tonnte, er habe nun roeih ber Deufeï

Stiefoater entroidelte

toaS für eine energifcbe
fleiftung im Sinne. 316er
nach ein paar gemalt»
famen Satten ftanb er
auch fd)on mieöer ftitt.

Eiun atfo machte er
mieber einmal Äract). ®r
fchrieb unbergügtidi ei»

nen langen Srief an
ben Dnfel $laufenma»
eher in EHünd)en, ber,
ebenfo roie Sofef, bort
ben 33eruf eines Schnei»
berS ausübte, berehelicht
mar, aber teine Äinber
hatte, unb uns bemge»
mäh, mie ber Stiefoater
herborhob, feïjr moht ein
roenig unter bie Sirme
greifen tonnte.

Ungebutbig mattete er
auf eine Stntmort. 3ta<b
acht Dagen tarn fte.

„Sofort jufammen»
baden," fd;rieb ber Du»
tet. „|)ier gibt es genug
3trbeit, unb fo roie bu
mir fdpibft, ift ba§ Se»

ben bei uns batjier lange
nicht fo teuer mie in ber
Schmeiß"

(Sut, baS mär in
Drbnung. Seftf fehlte
uns nur noch eine ®let=
nigteit, nämlich (Selb.

Dampf mie eine £0»3tber ber
tomotioe.

„SBerben roir fcbon triegen", fagte er. „Etur teine
3tngft." Œr ging 3ur beutfd)en Strmenbebörbe, fehle ihr
feine bebrängte Sage auseinanber, roies ihr ben 33rief feines
33rubers oor unb braute benn aud) bie 3ufid)erung freier
Sabrt für fid) unb feine Familie mit nach Saufe. SSon

einer Ekeberlaffung in Eliüncben roollte bie 33ebörbe allerbings
nichts roiffen. Die Snformationen, bie man habe, lauteten gans
anbets als ber 33rief bes Serrn fylaufenmacher. Die SIrbeits»
läge märe 3ur3eii in ERünd)en altes anbete als rofig, mes»

halb matt bie Seimatgemeinbe benachrichtigen motte; ihr
liege es ob, einftroeiten für uns 3U forgen unb er, Staufen»
macher, tonne fid)i bann oon bort aus in ber Sauptftabi
umfeben, bas Dorf liege ia, mie gtaufenmadjer fage, nur
eine 33abnftunbe oon Eliüncben entfernt. „3aroof)I", fagte
ber Stiefoater, „iaroobh meine Serren. SSerbinblicbften
Dant!" llnb bann ging er hinaus unb buchte: 3br tonnt'
mid) am Sonnt's euch ja einbilben, bah ich »u ben

gfd)erten 33auern aufs Sanb hinaus geh! Elteiner Seel,
bas fehlte mir gerabe noch! Die Snupifadje ift, bah mir
ben gnbrfcbein betommen. 3n Eüüncben angelangt, roerb'
id) mid) fcbon butcbhauen, bafür fteb' ich gut!

Etun tourbe eingepadt. Die Sautmerfcbläge tönten ben

gan3en Dag burcbs Saus, Stiften mürben hemmgefcboben,
man ah 33rot unb SBurft unb tränt 33ier ober Raffee. 3ch
tann mich noch gut barauf befmnen, roeld)en Späh mir
biefe laute ©efdjäftigteit in unferer tieinen 2Bobnung machte
unb id) roeih noch, bah ich mit meinen Sinberhänbichen
hunbert tieine Dinge hemnttrug.

'3tm 31. De3ember machten roir uns auf bie Eteife.
3n ber falten, nebligbuntlen Eltorgenfrühe gingen mir burd)
bie Stabt nach bem Sauptbabnbof. Der Eüutter rannen
bie Dränen über bie 33aden. Sie fchob unfern grohen
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Otto ksnmimrj-oi-, Oritvr Liigstriiißeii s/örii'Ii) l IIiii?ei-i.An>IscN»ft im XVinIc!,-. Illustrstiansprobe sus „O mein Neimst-
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Silvester in 6er fremde.
Von Lmi! Làilzli.

Mein Stiefvater Josef Flausenmacher, ein Bayer, seines
Zeichens ein Schneider, suchte wieder einmal einen Ausweg
aus dem Elend, dem wir, so weit ich zurückdenken kann,
nie recht zu entrinnen vermochten. Flausenmacher behauptete,
daß es nicht möglich wäre, in der Schweiz auf einen grünen
Zweig zu kommen. An ihm fehlte es nicht, aber die Leute
hierzulande wüßten seine Fähigkeiten nicht zu schätzen.

„Wir müssen etwas anderes anfangen", sagte er. „So-
kann es nicht weiter gehen", sagte er, als uns das Wasser!
wieder einmal in die Mäuler laufen wollte. Und weil er
an Plänen nie verlegen war, — seine Tätigkeit erschöpfte
sich hauptsächlich im Plänemachen —, fand er sozusagen
im Handumdrehen auch diesmal wieder eine Lösung. Er
beschloß, mit Sack und Pack diesen Schweizern, die ihn
nicht verstehen wollten oder konnten, den Rücken zu kehren.

„Wir fahren nach München", sagte er zu meiner Mut-
ter, die ihn darauf halb zweifelnd und halb erschrocken
ansah.

„Nach München?" fragte sie.

„Ja. Weshalb denn nicht? Man muß eben etwas
unternehmen, man darf nicht immer auf demselben Fleck
kleben, sonst kommt man auf keinen grünen Zweig."

Ach ja, der grüne Zweig! Leider blieb er immer ein
Traumbild aus Luft, und für uns Linder hing nichts daran
als der Hunger.

Es scheint mir -heute, mein Stiefvater sei, ins Tech-
nische übertragen, so etwas wie ein schlecht konstruierter,
veralteter Explosionsmotor gewesen, der, wenn die Zün-
dung endlich funktionierte, einen höllischen Lrach machte,
daß man glauben konnte, er habe nun weiß der Teufel

Stiefvater entwickelte

was für eine energische
Leistung im Sinne. Aber
nach ein paar gemalt-
famen Takten stand er
auch schon wieder still.

Nun also machte er
wieder einmal Krach. Er
schrieb unverzüglich ei-
neu langen Brief an
den Onkel Flausenma-
cher in München, der,
ebenso wie Josef, dort
den Beruf eines Schnei-
ders ausübte, verehelicht
war, aber keine Kinder
hatte, und uns demge-
maß, wie der Stiefvater
hervorhob, sehr wohl ein
wenig unter die Arme
greifen konnte.

Ungeduldig wartete er
auf eine Antwort. Nach
acht Tagen kam sie.

„Sofort zusammen-
packen," schrieb der On-
kel. „Hier gibt es genug
Arbeit, und so wie du
mir schreibst, ist das Le-
ben bei uns dahier lange
nicht so teuer wie in der
Schweiz."

Gut, das wär in
Ordnung. Jetzt fehlte
uns nur noch eine Klei-
uigkeit, nämlich Geld.

Dampf wie eine Lo-Aber der
komotive.

„Werden wir schon kriegen", sagte er. „Nur keine

Angst." Er ging zur deutschen Armenbehörde, setzte ihr
seine bedrängte Lage auseinander, wies ihr den Brief seines
Bruders vor und brachte denn auch die Zusicherung freier
Fahrt für sich und seine Familie mit nach Hause. Von
einer Niederlassung in München wollte die Behörde allerdings
nichts wissen. Die Informationen, die man habe, lauteten ganz
anders als der Brief des Herrn Flausenmacher. Die Arbeits-
läge wäre zurzeit in München alles andere als rosig, wes-
halb man die Heimatgemeinde benachrichtigen wolle,- ihr
liege es ob, einstweilen für uns zu sorgen und er, Flausen-
macher, könne sich dann von dort aus in der Hauptstadt
umsehen, das Dorf liege ja, wie Flausenmacher sage, nur
eine Bahnstunde von München entfernt. „Jawohl", sagte
der Stiefvater, „jawohl, meine Herren. Verbindlichsten
Dank!" Und dann ging er hinaus und dachte: Ihr könnt'
mich am Lönnt's euch ja einbilden, daß ich zu den

gscherten Bauern aufs Land hinaus geh! Meiner Seel,
das fehlte mir gerade noch! Die Hauptsache ist, daß wir
den Fahrschein bekommen. In München angelangt, werd'
ich mich schon durchhauen, dafür steh' ich gut!

Nun wurde eingepackt. Die Hammerschläge tönten den

ganzen Tag durchs Haus, Listen wurden herumgeschoben,
man aß Brot und Wurst und trank Bier oder Laffee. Ich
kann mich noch gut darauf besinnen, welchen Spaß mir
diese laute Geschäftigkeit in unserer kleinen Wohnung machte
und ich weiß noch, daß ich mit meinen Linderhändichen
hundert kleine Dinge herumtrug.

Am 31. Dezember machten wir uns auf die Reise.

In der kalten, nebligdunklen Morgenfrühe gingen wir durch
die Stadt nach dem Hauptbahnhof. Der Mutter rannen
die Tränen über die Backen. Sie schob unsern großen
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Eduard Boss, Bern : Fähre in Aarelandschaft. Illustration!
und Verleger: Dr. Gustav Grünau Bern.

Rinberroagen cor fih her. Darin lagen ©rüberlein unb
Shroefterlein, einige Riffen unb Deden, einiges Ehgeräi
unb Hhinbprooiant unb — idj roeih nicht, raas fonft noh-

Die Heife bauerte lange. (Es raar 5Radjl, als mir in ber
fremben Stabt anïamen. 2Bir batten natürlich geglaubt,
DnM Rubroig unb bie Dante mürben uns am Sahnhofe
freunblid) in Empfang nehmen. Hber es roar niemanb ba.
So blieb uns in (Sottes Hamen nichts anberes übrig, als
unfere ©erroanbten an ihrem Sßohnorte äuf3ufuhen. Der
Stiefoater, welcher bie Stabt angeblich' noh. oon früher
her fannte, ging mit uns gleich in einer beftimmten SHidj-

tung baoon unb behauptete, in ungefähr einer Dreioiertel»
ftunbe mühten roir am 3tele fein. 3<b trottete mit meinen
fleinen unb müben Seinen tapfer neben bem Rinberroagen
her, hielt mich am Rorbe unb roünfhte nur, halb fhlafen
3U bürfen. Es waren noch otele Hienfhen auf ber Strafe;
fie wollten fih heute am lebten Hltjahrsabenb austoben.
Htanhe roaren betrunten, anbere tarnen in gan3en Seihen,
fingenb unb mit Sarmonifamufif baher, unb ieben Hugen»
blid hielten uns roelche auf, in ©etähier ausbrehenb, weil
fie meinten, roir roollten mit unferer Rarre bas abreifenbe
3abr barftellen. Dann ftellte fich auh noch heraus, bah
glaufenmaher nicht Sefheib rauhte; roir muhten einen Schub»
mann fragen unb erfuhren, bah mir oerfehrt gegangen roären,
roir hätten genau bie entgegengefebte Sichtung einäufchlagen.
,,2ßie roeit ift es noch?" — „Eine gute Stunbe", fagte ber
Schubmann. Smroifhen roaren roir ins neue 3ahr hinein»
getappt, bie Uhr rüctte auf Eins unb bie Reute hatten fih
oerlaufen. Es blies ein falter 2Binb, unb bann begann es
auch noch 3U fhneien. Enblih fanben roir bas Saus, in
welchem ber Cntel wohnen follte. Hber alles raar buntel,
bie Saustüre gefhloffen. glaufenmaher begann 3U fluchen
unb rief an bie falte, fhwar3e Hiauer hinauf mit lauter
Stimme: „Rubroig! Rubroig!"

aus „O mein Heimatland]1935". Herausgeber, Drucker

Hiemanb gab Hntroort. Hur bie beiben RIeinen im
Rinberroagen, bie inbeffen roah geworben roaren, träh3ten
in bie buntle Stille hinein. Unb auch ich begann jeht 3U

meinen unb 311 jammern: „2Bären roir nur baheim ge»
blieben!"

Shliehlih öffnete fih in ber riefengrohen, bebrohüh
ausfehenben Hßanb ein genfter, ein Ropf unb etroas SBeihes
fhaute heraus unb fragte:

„SBas roollens benn?"
„21h, Bitt' fhön", fagte glaufenmaher, „hier muh

boh ber Schneibermeifter glaufenmaher raohnen."
,,3aroohI", fagte bas ÏBeihe, es roar eine grau im

Hahtgeroanb, „aber Serr glaufenmaher unb bie grau ©e»

mahlin finb, fooiel ih roeih, auf einen Siloefterball ge»

gangen."
„Hh, bas ift jefct boh merfroürbig", fagte ber Stief»

oater tleinlaut. „3h Bin nämlih fein ©ruber unb fomme
mit meiner gamilie foeben aus ber Shroei3. 3h bab mid)
boh angefünbigt. Heb, bürft ih Sie oielleiht bitten, uns
ins Saus herein 3U Iaffen, bamit roir raenigftens niht länger
in ber Rälte unb im Schnee flehen müffen."

„3a, roartens ein ©ifferl", rief bie grau herunter, „ih
roill gleih bie Sausmeifterin rufen."

©alb barauf rüctten Dnïel unb Dante an. Die gegen»
feitige ©egrühung roar niht eben beglich- „Sie hätten
fih roohl", fagte ber Dnfel glaufenmaher, „um einen Rug
oerfehen. Hatürlih roären fie am ©ahnfjofe getoefen. Hun,
bas ift ja weiter fein Unglüh"

3h fehe fie beibe noh oor mir, böhft elegant ge»

fleibet, — ber Onfel trug einen Rplinber unb bie Dante
einen ©eÏ3manteI —, raie fie bie Dreppe hmaufftiegen unb
roir roie arme Sünber unb ©etiler hinten nah-

His jeboh bie Stubentüre aufgetan unb Riebt gemäht
raar, 3erfprang bas Hiärhen 00m reihen SHänn unb feiner
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Lâusrâ Loss, Lern: l ulirs in àsrslsiiàeliskt^ lllostrstior>l
UQà Verleger.' Dr. (Gustav (^ruuau Lern.

Kinderwagen vor sich her. Darin lagen Brüderlein und
Schwesterlein, einige Kissen und Decken, einiges Estgerät
und Mundprooiant und — ich weist nicht, was sonst noch.

Die Reise dauerte lange. Es war Nacht, als wir in der
fremden Stadt ankamen. Wir hatten natürlich geglaubt,
Onkel Ludwig und die Tante würden uns am Bahnhofs
freundlich in Empfang nehmen. Aber es war niemand da.
So blieb uns in Gottes Namen nichts anderes übrig, als
unsere Verwandten an ihrem Wohnorte aufzusuchen. Der
Stiefvater, welcher die Stadt angeblich' noch von früher
her kannte, ging mit uns gleich in einer bestimmten Rich-
tung davon und behauptete, in ungefähr einer Dreiviertel-
stunde müßten wir am Ziele sein. Ich trottete mit meinen
kleinen und müden Beinen tapfer neben dem Kinderwagen
her, hielt mich am Korbe und wünschte nur, bald schlafen

zu dürfen. Es waren noch viele Menschen auf der Straße-
sie wollten sich heute am letzten Altjahrsabend austoben.
Manche waren betrunken, andere kamen in ganzen Reihen,
singend und mit Harmonikamusik daher, und jeden Augen-
blick hielten uns welche auf, in Gelächter ausbrechend, weil
sie meinten, wir wollten mit unserer Karre das abreisende
Jahr darstellen. Dann stellte sich auch noch heraus, daß
Flausenmacher nicht Bescheid wußte? wir mußten einen Schutz-
mann fragen und erfuhren, daß wir verkehrt gegangen wären,
wir hätten genau die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen.
,,Wie weit ist es noch?" — „Eine gute Stunde", sagte der
Schutzmann. Inzwischen waren wir ins neue Jahr hinein-
getappt, die Uhr rückte auf Eins und die Leute hatten sich

verlaufen. Es blies ein kalter Wind, und dann begann es
auch noch zu schneien. Endlich fanden wir das Haus, in
welchem der Onkel wohnen sollte. Aber alles war dunkel,
die Haustüre geschlossen. Flausenmacher begann zu fluchen
und rief an die kalte, schwarze Mauer hinauf mit lauter
Stimme: „Ludwig! Ludwig!"

aus „O mein HeimatIanàHl935". Herausgeber, Oruàer

Niemand gab Antwort. Nur die beiden Kleinen im
Kinderwagen, die indessen wach geworden waren, krächzten
in die dunkle Stille hinein. Und auch ich begann jetzt zu
weinen und zu jammern: „Wären wir nur daheim ge-
blieben!"

Schließlich öffnete sich in der riesengroßen, bedrohlich
aussehenden Wand ein Fenster, ein Kopf und etwas Weißes
schaute heraus und fragte:

„Was wollens denn?"
„Ach, bitt' schön", sagte Flausenmacher, „hier muß

doch der Schneidermeister Flausenmacher wohnen."
„Jawohl", sagte das Weiße, es war eine Frau im

Nachtgewand, „aber Herr Flausenmacher und die Frau Ge-
mahlin sind, soviel ich weiß, auf einen Silvesterball ge-
gangen."

„Ach, das ist jetzt doch merkwürdig", sagte der Stief-
vater kleinlaut. „Ich bin nämlich sein Bruder und komme
mit meiner Familie soeben aus der Schweiz. Ich hab mich
doch angekündigt. Ach, dürft ich Sie vielleicht bitten, uns
ins Haus herein zu lassen, damit wir wenigstens nicht länger
in der Kälte und im Schnee stehen müssen."

„Ja, wartens ein Bisserl", rief die Frau herunter, „ich
will gleich die Hausmeisterin rufen."

Bald darauf rückten Onkel und Tante an. Die gegen-
seitige Begrüßung war nicht eben herzlich. „Sie hätten
sich wohl", sagte der Onkel Flausenmacher, „um einen Zug
versehen. Natürlich wären sie am Bahnhofe gewesen. Nun,
das ist ja weiter kein Unglück."

Ich sehe sie beide noch vor mir, höchst elegant ge-
kleidet, — der Onkel trug einen Zylinder und die Tante
einen Pelzmantel —, wie sie die Treppe hinaufstiegen und
wir wie arme Sünder und Bettler hinten nach.

Als jedoch die Stubentüre aufgetan und Licht gemacht

war, zersprang das Märchen vom reichen Mann und seiner
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j?rau rote eine Seifenbtafe. 2Benige fdjäbige Stöbet ftanben
umber. ©in Heiner, belfernber föunb fprang herum, bem
es nichts aus3Umadjcn lebten, roo er ftanb unb ging, leinen
Unrat aus3ubreiten. ©s ftant abfdjeulicf).

Die noblen Deute befajjen faft alles nur in ber ©in3af)I.
Sie Rattert einen Difdj unb einen Stuhl, unb id) roeig nod)
gut, roie tomifd) es mir oorïam, als am nädpten Storgen
Dnfel unb Dante fÇIaufenmadjer ihr Srrühftüd einnahmen
unb jebes bie eine Hälfte ifjres roerten Sinterteils auf bem
Stuhle unb bie anbere in ber Duft butte. Unb es 3oridt
mich fo3ufagen noch beute am gamen Deibe in ber ©rinne»
rung, bénit idj tonnte trots meiner Stübigteit bie gan3e
Padjt lein Auge 3utun, roeil idj auf bem elenben, mit Dap»

pen geköpften ftanapee, bas für mid) als Sett hergerichtet
roorben roar, immer roieber oon SBansen überfallen rourbe.

SBenn id) meinen Peujahrstagen Pamen geben mühte,
10 roürbe ich ben bei (Outet unb Dante oerlebten bas SSan3en=

neujafjr beifeen. 3d) tann nidjt roobl behaupten, oah es
ein Seft roar. Dennodj: roenn idj jeht gehegt unb gepflegt,
mit mannen Pantoffeln an ben Sülsen, bie £änbe bef)ag=
Iidj über meinem fdjou etroas 3U runben Säudjtein gefaltet,
oor einem Olafe Punfdj fifee unb bie Peujatjrsgloden roieber
einmal läuten höre, bente id) bod) gerne an jene tummer»
nolle Padjt 3urüd. 3br ©eheimnisootles ift mit härteren
SBurseln in mir oerroadjfen als alles anbere.

Aber nun beginnen bie ©Ioden 3u Hingen. Siel ©Iüd
3um Peuen!

Die Bedeutung
einer altbernischen Familie im
kirchlichen Leben der Heimat.

Die Stabt Sern befafe in ben erften 3ahren nach ihrer
©rünbung nur eine Capelle, bebient oom ftaplan bes Pad)»
barborfes ftönfe. 3m Saht 1232 rourbe ungefähr bort, roo
jeht bas ©hor bes Stünfters fteht, bie Deuttirdje erbaut,
bie bis in ben Anfang bes fünf3efmten Satjrhunberts bas
Centrum bes firdjtidjen Debens blieb. Sis 3um 3ahre 1485
lag bie Seforguttg ber Hrdjlichen Suuttionen in ben Sänben
ber Deutfebritter ber 5to m tu r ei 5töni3, roeldj Ietjtere erft im
3ahre 1729 aufgehoben rourbe.

3m 3ahre 1420 befdjtoh bie Sürgerfdjaft, aufgemuntert
burd) Papft Sîartin V., bie Deuttirdje burdj ein ber nun»
mehrtgen Sebeutung Serns entfpredjenbes Sauroert 3U er»

fetjen. Unter ber Deitung oerfdjiebener Saumeifter erhielt
bas Serher Stünfter bis gegen ©nbe bes fedj3ebnten 3ahr»
hunberts biejenige Ausbetjnung unb ©eftalt, bie ihm bis
oor roenig 3ahr3ehnten geblieben finb.

Der erfte Saumeifter roar Stattfmus ©nfinger oon
Ulm, ber ben Sau oon feiner ©runbfteinlegung am 21.
Ptär3 1421 htnroeg oolle breifeig 3ahre geleitet hat. ©iner
feiner bebeutenbften Pad)fotger roar Peter Pfifter oon Safel;
ihm oerbantt man bas 1517 oollenbete ©fjorgeroötbe. Unter
ben Steinrnehen, bie feine Pläne 3ur Ausführung brachten,
roar root)! Pubotf Did, ber Sohn bes Patsherrn 3ohannes
Did, ber tüdjtigfte. Plan nannte ihn benn aud) ben „©fjor=
mann" ober „Dhormann", unb fein Pame unb ÏBappen,
ein Patriarchenïreu3, roaren am 5tan3elpfeiler eingehauen.
SBie er felber am Sau bes Serner Stünfters mitgearbeitet,
fo haben im Daufe oon mehr als brei 3ahrhunberten nidjt
roenig er als neun3ehn feiner Padjtommen mitgearbeitet am
Sau ber „Serttifdjen Dattbesftrcbe". ©ein Sohn Pubolf
Did, ebenfalls Steinmeh, oerheiratete fid) im 3ahre 1541
mit Katharina ©rünenfelb. Son ben beiben Söhnen biefes
©Ijepaares roar ber ältere 3ohannes Did (1546—1610)
Detan am Stünfter, ber jüngere Dienharb Did (1548—1586)
Pfarrer 3U Steffen.

Unter ben Padjtommen 3u Detans finben fidj fedjs
Pfarrer; fein ältefter Sohn, 3ohannes Did (1569—1622)
roar Pfarrer 3u Solligen, ber 3roeite Pubolf Did (1580 bis
1631) Pfarrer 3u Ateiringen.

Der erftere Sohn roar Samuel Did (1604—1656)
Pfarrer in Dberbalm.

Pubolf hatte in bireïter 3?oIge brei Pfarrer 3U Padj»
fommen, nämtidj ben ©nlel Samuel Did (1664—1738),
Pfarrer in Oberbiefjbadj, ben Urenïel 3ohann 3a!ob Did
(1701—1746), Pfarrer 3U Spie3 unb ben Ururenfel 3o=
hannes 3atob Did (1742—1775), Pfarrer in Solligen,
©egen ©nbe bes acht3ehnten 3ahrhunberts ftarb bie Dinie
bes Detans aus; biejenige feines Srubers Dienharb erhielt
fich bis auf bie ©egenroart unb sät) He noch elf Pfarrer.
Da ift 3unädjft Dienharbs Sohn Daoib Did (1584—1659),
Pfarrer in 2Bidjtrad). ©r rourbe 1584 in Steffen geboren,
tarn 1612 als Reifer nach Untetfeen, roar nad>einanber
Pfarrer in Diemtigen unb ©rtenbadj, tarn 1628 als 3toeiter
Pfarrer nach Dhun unb 1631 nad) Sßidjtrach, roo er 1659
geftorben ift. Seine bantbare ©emeinbe roibmete ihm eine
fchöne ©rabplatte mit bebeutfamer 3nfdjrift im ©hör ihrer
5tirdje.

Daoibs 3ahlreidje Pachtommen roaren 3unächft burch
©enerationen hiuburdj in ber ioauptfadje tüchtige Saab»
roertsmeifter, unb 3toar Dredjfler, Uhrenmacher unb Südjfen»
madjer; bie tehteren trugen ben Puhm ihres ©eroerbes fo»

gar in beutfdje Daube; fie roaren Dofbüchfenmadjer beim
Danbgrafen ©art oon 5?effen»5taffet. ©rft oon ber oierten
©eneration tauchen roieber bie Pfarrer auf.

Da ift 3ohann 3atob Did (1714—1779), Pfarrer in
Düringen unb 3ohann $ran3 Did (1726—1773), Pfarrer
in Soltigen.

Dann fommen 0fran3 Dubroig Did (1782—1850),
Pfarrer in Signau unb fein Sohn 5tart ©manuel Did
(1813—1876), Pfarrer in Pappersrotl unb nachmaliger
Strafhaiispfarrer 3u Sern.
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Grabplatte des David Dick
Pfarrer in Wichtrach

-X 1584

t 1659

©in 3ohann 3atob Did (1769—1803) roar Pfarr»
oitar in Sinefe. Sefonbers aber finb 3U nennen: 5tarl Daoib
Did (1769—1834), Pfarrer in Sargen unb feine 3 Sohne.

832 VIL 8LUI4LU Nr. 52

Frau wie eine Seifenblase. Wenige schäbige Möbel standen
umher. Ein kleiner, belfernder Hund sprang herum, dem
es nichts auszumachen schien, wo er stand und ging, seinen
Unrat auszubreiten. Es stank abscheulich.

Die noblen Leute besaßen fast alles nur in der Einzahl.
Sie hatten einen Tisch und einen Stuhl, und ich weiß noch

gut, wie komisch es mir vorkam, als am nächsten Morgen
Onkel und Tante Flausenmacher ihr Frühstück einnahmen
und jedes die eine Hälfte ihres werten Hinterteils auf dem
Stuhle und die andere in der Luft hatte. Und es zwickt
mich sozusagen noch heute am ganzen Leibe in der Erinne-
rung, denn ich konnte trotz meiner Müdigkeit die ganze
Nacht kein Auge zutun, weil ich auf dem elenden, mit Lap-
pen gestopften Kanapee, das für mich als Bett hergerichtet
worden war, immer wieder von Wanzen überfallen wurde.

Wenn ich meinen Neujahrstagen Namen geben müßte,
so würde ich den bei Onkel und Tante verlebten das Wanzen-
neujahr heißen. Ich kann nicht wohl behaupten, daß es
ein Fest war. Dennoch: wenn ich jetzt gehegt und gepflegt,
mit warmen Pantoffeln an den Füßen, die Hände behag-
lich über meinem schon etwas zu runden Bäuchlein gefaltet,
vor einem Glase Punsch sitze und die Neujahrsglocken wieder
einmal läuten höre, denke ich doch gerne an jene kummer-
volle Nacht zurück. Ihr Geheimnisvolles ist mit stärkeren
Wurzeln in mir verwachsen als alles andere.

Aber nun beginnen die Glocken zu klingen. Viel Glück

zum Neuen!

Die LedeutuiiA
einer altderniseiieii Familie im
Diràliàen Deden àer Deiinat.

Die Stadt Bern besaß in den ersten Jahren nach ihrer
Gründung nur eine Kapelle, bedient vom Kaplan des Nach-
bardorfes Köniz. Im Jahr 1232 wurde ungefähr dort, wo
jetzt das Chor des Münsters steht, die Leutkirche erbaut,
die bis in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts das
Zentrum des kirchlichen Lebens blieb. Bis zum Jahre 1485
lag die Besorgung der kirchlichen Funktionen in den Händen
der Deutschritter der Komturei Köniz, welch letztere erst im
Jahre 1729 aufgehoben wurde.

Im Jahre 1429 beschloß die Bürgerschaft, aufgemuntert
durch Papst Martin V., die Leutkirche durch ein der nun-
mehrigen Bedeutung Berns entsprechendes Bauwerk zu er-
setzen. Unter der Leitung verschiedener Baumeister erhielt
das Berner Münster bis gegen Ende des sechzehnten Jahr-
Hunderts diejenige Ausdehnung und Gestalt, die ihm bis
vor wenig Jahrzehnten geblieben sind.

Der erste Baumeister war Matthäus Ensinger von
Ulm, der den Bau von seiner Grundsteinlegung am 21.
März 1421 hinweg volle dreißig Jahre geleitet hat. Einer
seiner bedeutendsten Nachfolger war Peter Pfister von Basel:
ihm verdankt man das 1517 vollendete Chorgewölbe. Unter
den Steinmetzen, die seine Pläne zur Ausführung brachten,
war wohl Rudolf Dick, der Sohn des Ratsherrn Johannes
Dick, der tüchtigste. Man nannte ihn denn auch den „Chor-
mann" oder „Thormann", und sein Name und Wappen,
ein Patriarchenkreuz, waren am Kanzelpfeiler eingehauen.
Wie er selber am Bau des Berner Münsters mitgearbeitet,
so haben im Laufe von mehr als drei Jahrhunderten nicht
weniger als neunzehn seiner Nachkommen mitgearbeitet am
Bau der „Bernischen Landeskirche". Sein Sohn Rudolf
Dick, ebenfalls Steinmetz, verheiratete sich im Jahre 1541
mit Katharina Grünenfeld. Von den beiden Söhnen dieses

Ehepaares war der ältere Johannes Dick (1546—1619)
Dekan am Münster, der jüngere Lienhard Dick (1548—1536)
Pfarrer zu Messen.

Unter den Nachkommen zu Dekans finden sich sechs

Pfarrer: sein ältester Sohn, Johannes Dick (1569—1622)
war Pfarrer zu Völligen, der zweite Rudolf Dick (1539 bis
1631) Pfarrer zu Meiringen.

Der erstere Sohn war Samuel Dick (1694—1656)
Pfarrer in Oberbalm.

Rudolf hatte in direkter Folge drei Pfarrer zu.Nach-
kommen, nämlich den Enkel Samuel Dick (1664—1733),
Pfarrer in Oberdießbach, den Urenkel Johann Jakob Dick
(1791—1746), Pfarrer zu Spiez und den Ururenkel Jo-
hannes Jakob Dick (1742—1775), Pfarrer in Balligen.
Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts starb die Linie
des Dekans aus: diejenige seines Bruders Lienhard erhielt
sich bis auf die Gegenwart und zählte noch elf Pfarrer.
Da ist zunächst Lienhards Sohn David Dick (1534—1659),
Pfarrer in Wichtrach. Er wurde 1534 in Messen geboren,
kam 1612 als Helfer nach Untetseen, war nacheinander
Pfarrer in Diemtigen und Erlenbach, kam 1628 als zweiter
Pfarrer nach Thun und 1631 nach Wichtrach, wo er 1659
gestorben ist. Seine dankbare Gemeinde widmete ihm eine
schöne Grabplatte mit bedeutsamer Inschrift im Chor ihrer
Kirche.

Davids zahlreiche Nachkommen waren zunächst durch
Generationen hindurch in der Hauptsache tüchtige Hand-
werksmeister, und zwar Drechsler, Uhrenmacher und Büchsen-
mâcher: die letzteren trugen den Ruhm ihres Gewerbes so-

gar in deutsche Lande: sie waren Hofbüchsenmacher beim
Landgrafen Carl von Hessen-Kassel. Erst von der vierten
Generation tauchen wieder die Pfarrer auf.

Da ist Johann Jakob Dick (1714—1779), Pfarrer in
Lüßlingm und Johann Franz Dick (1726—1773), Pfarrer
in Voltigen.

Dann kommen Franz Ludwig Dick (1732—1859),
Pfarrer in Signau und sein Sohn Karl Emanuel Dick
(1313—1376), Pfarrer in Rapperswil und nachmaliger
Strafhauspfarrer zu Bern.
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Ein Johann Jakob Dick (1769—1893) war Pfarr-
vikar in Vinelz, Besonders aber sind zu nennen: Karl David
Dick (1769—1834), Pfarrer in Bargen und seine 3 Söhne.
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